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Dielangen, für viele
Beteiligtentraumatischen
Scheidungsprozeduren

sollen bald der
Vergangenheit angehören.

Dievon der
CSV−DP−Regierung

vorgestellte Reformdes
Scheidungsrechtspasst

diesesendlich der Zeit an.

Gut gelaunt präsentierte Jus-
tizminister Luc Frieden amver-
gangenenFreitag den Gesetzent-
wurf zum neuen Scheidungs-
recht. Kein Wunder, mit der
längst überfälligen Reformkann
sich der CSV−Politiker sicher
sein, auf viel positive Resonanz
zustoßen. Ziel der bereitsi mRe-
gierungsprogrammvon 1999 an-
gekündigten Gesetzesinitiative:
Es soll endlich Schluss sein mit
den langen, oft traumatischen
Gerichtsprozeduren, die eine
Vielzahl der Scheidungenin den
vergangenenJahrenausgemacht
haben.
"Wir glauben, dass durch die

Gesetzesänderung viel mensch-
liches Leid und Streit in der Fa-
milie verhindert werden kann",
sagteLucFrieden. Umdieszuer-
reichen, schafft die Regierung
die Schuldfrage ab: der bisheri-
ge "divorce pour faute" wird ge-
strichen, anseineStelletritt das
Zerrüttungsprinzip, der "divorce
pour rupture irrémédiable des
relations conjugales des époux".
Szenen, bei denen Verwandte,
FreundInnen und sogar die Kin-
der vor Gericht über den Zu-
stand einer Ehe aussagen muss-
ten, dürften damit bald vorbei
sein.

"Statt subjektiver wirdes end-
lich objektive Kriterien geben",
sagt Christine Doerner erleich-
tert. Die NotarinundPräsidentin
des christlich−sozialen Frauen-
verbands befürwortet den Ge-
setzentwurf als eine "der ganz
wichtigen gesellschaftspoliti-
schen Reformen". Eine Sichtwei-
se, der sichauchdie LSAP−Abge-
ordnete Lydie Err grundsätzlich
anschließt.
"Die Streiterei über die

Schuldfrage vor Gericht führte
oft erst dazu, dass sich das Kli-
mazwischen den Eheleuten dra-
matisch verschlechterte", be-
richtet die gelernte Juristin aus
ihrenErfahrungen mit demalten
Gesetz. Oft seien dabei Wunden
entstanden, die noch Jahre
später bei den Beteiligten
schmerzten.
"Früher gab es keine Gelegen-

heit für die Paare sich auszu-
sprechen. Jetzt fördert das Ge-
richt deren Eigenverantwor-
tung." Lydie Err, die bereits 1997
eine Reform des geltenden
Rechts vorgeschlagen hatte, be-
grüßt besonders diei mProjet de
loi vorgesehene Möglichkeit für
die Gerichte, bei zerstrittenen
Eheleutenauf Versöhnunghinzu-
wirken. So sehen die Artikel 242
und 243 ausdrücklich zunächst
Schlichtungsmöglichkeiten vor,
laut Artikel 246 kann der/die
RichterInunter anderem"propo-
ser aux époux une mesure de
médiation". Außerdem steht
demscheidungswilligenPaar bis
zuletzt offen, auf die weiterhin
existierende gütliche Tennung,
"le divorce par consentement
mutuel", umzusteigen, sollte
sich die Sti mmung in der Zwi-
schenzeit verbessert haben. De-
renProzedur wurdezudemstark
gekürzt: Statt wie bisher zwei
Jahre nach dem ersten Antrag,
kann die Scheidung bereits nach
einem Jahr ausgesprochen
werden, die Altersgrenze von 23
Jahren soll zudem gestrichen
werden.

I mInteresse der Kinder
NutznießerInnen solcher be-

friedeter Prozeduren sind aber
nicht nur die Eheleute (und das
Gericht), sondern auch die Kin-
der. DerenInteressenstehenlaut
Justizminister künftig i m Mittel-
punkt einer Scheidungsangele-
genheit − ein überfälliges Zuge-
ständnis an die von Luxemburg
unterzeichnete UN−Kinder-
schutzkonventionaus demJahre
1989. So sieht der Text grund-
sätzlich vor, das Sorgerecht bei
beiden Eltern zu belassen. Im
Falle eines Konfliktes jedoch
kann das Gericht einem Eltern-
teil das alleinige Sorgerecht zu-
sprechen (also das Gegenteil
dessen, was andernorts in der
Presse geschrieben stand). "Le
droit de surveiller l'entretien et
l'éducation de l'enfant" aber
bleibt dem anderen Elternteil
ebenso erhalten wie das Recht,
über die "choixi mportants rela-
tifs à la vie" des Kindes infor-
miert zu werden und daran− so-
weit möglich − teilzuhaben. Da-
mit würde in Zukunft auch ver-
änderten Geschlechterrollen
stärker entsprochen. "Beide Sei-
ten sind gefragt, auch der Vater
wirdbei der Kindererziehungan-
gesprochen", lobt Christine
Doerner denPassus.

Für viel − und kontroverse −
Diskussionendürfteeine weitere
Neuigkeit sorgen: Die RichterIn-
nenkönneni mInteressedes Kin-
des künftig dem Elternteil, wel-
ches die Kinder aufzieht, für ei-
ne gewisse Zeit die häusliche
Wohnung zusprechen − auch
wenn diese demanderen Eltern-
teil gehört. Abgesehenvonpole-
mischen Äußerungen, die einem
vorprogrammierten Missbrauch
durch Frauen und einer neuen
Benachteiligung der Männer das
Wort reden (Zeitung vom
13.06.03), birgt diese Regelung
nach Ansicht einiger Rechtsan-
wältInnen tatsächlich die Ge-
fahr, "den Streit um die Kinder
erst recht anzuheizen".
Doch es gibt auch andere

Sti mmen. "Ich sehe das nicht so
negativ. Der Richter darf diese
Maßnahme nur veranlassen,
wenn das finanziell für die Be-
troffenen tragbar ist", schwächt
Doerner solcherlei Kritik ab. Zu-
dem dürfte grundsätzlich frag-
lich sein, ob luxemburgische
RichterInnen die Kann−Regelung
überhaupt extensiv anwenden
würden. Hinter vorgehaltener
Hand wird da auch schon mal
auf die überwiegend männliche
Richterschaft verwiesen.

Veraltete Denkfiguren
Dieehemalige Präsidentindes

Nationalen Frauenrats (CNFL)
Doerner begrüßt außerdem die
neuen, definierten Vorgaben bei
der Bemessung des Unterhalts
des Ehepartners. Neben bei-
spielsweise Dauer der Ehe, Alter
der Ehegatten und der Kinder,
Qualifikation und beruflicher Si-
tuation wären erstmalig auch
Pensions− respektive Rentenan-
sprüche zu berücksichtigen.
Dies kämeinsbesondere älteren,
erwerbslosenFrauenzugute, die
bislang nach einer Trennung in
dieser Hinsicht leer ausgingen
undi mschli mmsten Fall Alters-
armut riskierten. Wie aber steht
es hierbei umdie Förderung der
Eigenverantwortung und Unab-
hängigkeit?
"Auf lange Sicht stellt sich die

Frage, ob diese Regelung wirk-
lich zugunsten der Frauen ist",
gibt Lydie Err gegenüber der
woxx zu bedenken. Damit spielt
die Sozialistin auf das auch in
anderen sozialrechtlichen Rege-
lungen eingelassene konservati-
ve Denkmuster an, wonachFrau-
eninerster Liniei mmer nochzu
Hause bleibenund"unterhalten"
werden müssen.
Im Hinblick der Geschlechter

stellt sich mit demneuen Schei-
dungsrecht darüber hinaus eine
philosophische Grundsatzfrage.
Für misshandelte EhepartnerIn-
nen und deren Kinder kann die
Abschaffung des Schuldprinzips
zumindest moralisch einen
Nachteil bedeuten. DenndieZer-
rüttungsformel enthält sich i m
weitesten Sinne eines partei-
ischen Werteurteils. Anders die
Unzumutbarkeitsregelung, wie
sie etwain der Schweiz seit der
Scheidungsreform von 1.1.2000
existiert. Diese verkürzt in Här-
tefällen die Frist der Scheidung
und fällt ein klares Urteil über
die Verantwortlichkeit für das
Scheitern der Ehe. Für Schaden-
sersatzforderungen von Opfern
ehelicher Gewalt ist eine solche
Regelung allerdings nicht zwin-
gend nötig. Auch die luxembur-
gische Scheidungsreform sieht
eine "demande en dommages et
intérêts" auf der Grundlage des
Zivilrechts vor.

Ines Kurschat

Minoritésdu Kosovo: rien àcraindre?
La visite du chef du gouvernement I brahi m Rugova et
du Haut représentant de l' ONU au Kosovo a été mise à
profit par le gouvernement pour muscler son discours
en matière de retours forcés de réfugié−e−s. Lors de la
rencontre avecl' Asti jeudi dernier, MM. Juncker et Frie-
den ont endossé la positi on officielle des deux re-
présentants du Kosovo sel on laquelle des retours,
même de membres des minorités ethniques, ne po-
seraient aucun problème. Or ce n' est ni ce que pensent
les concerné−e−s, ni ce que constatent les ONG de
défense des droits humai ns. Amnesty I nternati onal
Luxembourg, dans une lettre ouverte à Luc Frieden,
dépl ore que "non seulement les minorités du Kosovo
sont toujours aujourd' hui en butte à la discri mi nation
en matière d' emploi, de soi ns médicaux et d' enseigne-
ment, mais l'i mpunité et le manque de justice sont en-
core largement signalés". L' organisation s' oppose à ce
que des membres de minorités soient renvoyés de for-
ce "tant que la viabilité du retour repose sur la présence
de la KFOR". Dans ce contexte l' engagement de sol dats
l uxembourgeois au Kosovo, présenté par le mi nistre de
l' Armée Charles Goerens comme une contri buti on
dési ntéressée àla paix mondiale, prend de pl us en pl us
des all ures de missi on−ali bi permettant de justifier les
expulsionsforcées.

Il n'ya pasquela"Lex Greenpeace"...
La"Lex Greenpeace" était ressentie comme une menace
pour la li berté d' expression parce qu' elle devait per-
mettre de traî ner les auteurs de barrages de routes et
de stati ons−service devant la justice pénale. Devant la
justice civile par contre, il est presque devenu habituel
que des ONG se fassent attaquer avec des demandes
de dédommagement énormes. Le cas dela plai nte de la
Société lorrai ne de revalorisation (SLR), plai dé mercre-
di dernier et dont le jugement est attendu pour le 9juil-
let, n' en est pas moins exceptionnel. Car ce qu' on re-
proche à Jean Hermes, ce n' est pas d' avoir bl oqué un
accès de la société, c' est d' avoir, en septembre 2000,
soulevé publi quement la question de savoir si des cas
de cancer à Rodange n' étaient pas liés au crassier ex-
ploité par la SLR. Cela aurait causé à la société un
préjudice éval ué à 125. 000 euros. Jean Hermes y voit
surtout une tentative de le faire taire. A l' époque, le
prési dent de la "Biergeri nitiativ Kordall" mobilisait con-
tre une demande d' autorisati on pour l' expl oitati on du
crassier, i ntroduite par la SLR. Détail pi quant: l' un des
avocats de la SLR est Maître Dean Spiel mann, cel ui−là
même qui, à travers ses avis juri di ques criti quant
la"Lex Greenpeace", a contri bué à faire reculer Luc
Frieden.

Mit einemProzent ganz groß
Wenn es ei nen Bereich gibt, bei dem Luxemburg i nter-
nati onale Zensuren kaumzu scheuen braucht, dann ist
dies die Entwickl ungszusammenarbeit. Anders als so
manche nördlichen Mitstreiter marschiert das großher-
zi ge Großherzogtum zielstrebig auf den ei nen Prozent
Anteil der Entwickl ungshilfe am Bruttoi nlandsprodukt
zu. Der "Comité d' Aide au Développement" der OECD,
des Zusammenschl usses der führenden Wirtschaftsna-
ti onen, l obt i n ei nem kürzlich erschienenen Bericht Lu-
xemburgs Bemühungen i m Bereich der Armutsbekämp-
fung. Kritik gab es vor allem hi nsichtlich ei ner fehlen-
den Kohärenz zwischen verschiedenen Politikfel dern.
Kooperati onsminister Goerens gab anlässlich ei ner
Pressevorstell ung des Berichtes allerdi ngs zu beden-
ken, dass Luxemburgs Möglichkeiten, i nternati onale
Politik mitzubesti mmen, begrenzt seien: " Wir diktieren
nicht, wir gestalten mit." Den Verdacht, Justizminister
Frieden habe sei n Herz für die Entwickl ungshilfe i nsbe-
sondere deshalb entdeckt, weil er so den Fl üchtli ng-
strom besser ei ndämmen kann, wies Goerens zurück:
Frieden habe als Budgetmi nister i mmer ei ne offenes
Ohr gehabt für die Belange der Nord−Süd−Soli darität,
sowohl i n der aktuellen als auch i n vori gen Regie-
rungen.
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Gehet hinin Frieden

Wenneine Ehescheitert, soll die Trennungkünftigeinfacher und
"friedlicher" werden. (Foto: Archiv)


